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ne deut ehe Melodie

Gewisse Österreicher und die deutsche Volkshymne

Als vor einigen Jahren Bund spräsident Heuß/,nachdem er sich vergebens 

bemüht hatte, eine andere Hymne durchzusetzen, dem Volkswillen nachgab 

und die VQm ReichsPräsidenten Ebert eingeführte und im Dritten Reich bei­

behaltene Volkshymne, das Deutschlandlied von Hoffmann-Eallersleben mit 

der Haydnsoben Melodie, wieder zur amtlichen Geltung erhob, brachte es 

die "Burch®" in Kien, ein katholisches und obwohl von deutschen Menschen 

herausgegebenes und deutsch geschriebenes, freilich nicht deutsch empfin­

dendes, sondern verengt österreichisches Blatt, fertig zu behaupten,die 

Deutschen hätten Haydns Weise annektiert. Und es gibt noch heute machen 

in £1einÖs terre ich, der das glaubt.

Unbegreiflich, wie eine solche absurde Behauptung bei vernünftiger 

Überlegung e tstehe / konnte. Sie entwuchs einem krankhaft anmutenden 

LokalChauvinismus. Gleichgültig, ob die Oste - eicher jetzt wieder jenen 

eigenen Statin haben, den ihnen wiMer ihren Willen die Sieger 1918 auf- 

zwangen, sie sind dennoch Deutsche, und die Melodie Haydns ist daher ei­
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von Gott bestir zu. ©Hörigkeit, maß man berücke iehtiLen,daß Haydn
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nicht zur Ehre öste reiche geschaffen worden, 

ff1 die Behauptungen der "Horche" von binnendeutschen Zei- 

s klar und d atlieh ausgesprochen,Was man dabei zu erwähnen

ZchenktWTQ der komischen Vorstellung, Musik sei

a ektia bai, überhaupt Beachtung, so könnte diese Melodie lediglich von 

e x. ': a no ztie * i n rden,nicht von Deutschen,denen sie entsproß und za— 

deckt wurde. Doch selbst wenn i-m Staatsbürgerschaft höher wertet als dit

die ist also 

w ar de 
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ehe so gut Österreicher wie Volksdeutscher war, das heißt schlechtweg 

Deutscher und jedenfalls kein Österreicher jener Art,der sein Deutschtum 

verleugnet und nach 1945 geflohene Volksdeutsche unter ein Regime gemin- 

d rter Rechte drücken konnte. sogar dies nicht in- Gewicht fallen, so

e vom Eta dpunkt einer staatsbefangenen Auffassung der Nationa­

lität unbedingt die Zeitverhältnisse zu erwägen,unter denen Haydn lebte, 

als er die Ielodi 1 schuf. Er komponierte sie 1797 zu Ehren des Deutschen 

Kaisers Trans^ der zwar 18o4 Österreich an-

-■X"cm ur.d zwei Jahr® spater ante Napoleons Druck die deu sehe Kaiserwürde 

ohne reichsrechtliche Ermächtigung niederlegte, aber damals, als die Me­

lodie entstand, eben doch noch Deutscher Kaiser war. Die Herrliche Melo-

vc gaß, holt nun ein/ ebenfalls in "ien erscheinende^ nicht genug zu 

lobe xles Blatt, der deutsohgesinnte "Eckartbote" nach, indem er für die 

iALiuÜhrang der Haydnschen Zeise auch für die österreichische Etaatshymne 

eintritt^ und es Äre gut, wo in viele westdeutsche davon erführen.

Was war der Anlaß zur Entstehung der Melodie Haydns?

Der "Mckartbote" gibt Auskunft: "Josef Haydn wurde im Jahre 1797 vom 

k.k.oberetkunzler Graf Saurau ersucht, zu einem Huldigungsgedicht an Kai- 
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ser Kranz, das ein Professor des Wiener Theresianums, Lorenz Haschka, 

geschrieb n hatte, die bingweise zu komponieren.,,Der Text des Gedichtes 

ne a t Österreich nicht, enthält vielmehr in der letzten otrophe folgen­

de Worte:

Er zerbrach der Knechtschaft Bande,
Hob zur Freiheit empor, 
ErM erleb er deutscher Lande 
Deutscher Völker höchsten Dior".

Und der "Eckartbote" sagt damn "Hieraus ergibt sich, daP alle Deut- 
ncahnden, diese Hymne für sich in Anspruch zu nehmen, und 

man daher von einer Ar Aktion nicht sprechen kari. Man würde der öster­

reichischen eberlieferung und österreichischen interes sen besser ent­

sprechen, wenn man überfläs- ige und überdies geschichtlich unbegründete 

Spitzen ; e:,en die Deutscher des Kelches unterließe. Aber gewisse Men­

schen in Österreich scheinen es unerträglich zu finden, mit den Deuts Wen 

jenseits des Inn Gemeinsamkeiten zu haben,"

Daß gerade ein Blatt in Ai n di- s klarlegt, wird alle Deutsch- n er­

freuen, die die Österreicher für ebensolche Deutsche halten - und etwas 

anderes ist unmöglich wie es die Preußen*Bayern,St en und 

a- ch die SüdostdcuJ rohen sind, bei denen die Erinnerung noch lebt,daß 

Wien viele Jahrhund rte Hindu ch die Hauptstadt des Römisch-Deutschen 

leichäs war, freilich, dazu al durchdrang noch jene schöpferische, aus 

abendländischer Blickweite genährte Gesinnung len, die zahlreiche Völ­

ker umgriff und nie vergaß, daß des Reiches wichtigste Stütze dessen 

Gründer und " je - ' Jo • " o sich 

noch als deutscher Bürst, denn auch für das aus dem Reich ausgeschiede- 
n Große- t -eich z 1 < • 7r 1°0r Ä/ 1911, -O' is fir dc Kleinester­

reich nachher änd rte siel, hieran -ichts, Zaren damals verjagte Deutsche 

d s SUdorte s oder Böhmens, z&äm einstige Bin er /Ltöst ^roichs, in die 
A t* so hättest© Regi und Volk

brüderlich mit ungeschmälert? i Rechten an den Herd gesetzt. Die Haydnsche 

Melodie wäre Schutzsuchenden und Gastgebern so natürlich aus den Her- 

zen geflossen wie die gemeinsame Sprache, und das Bewußtsein der ge- 

einsamen Volkeverbünde- belt hätte nichts von dem geduldet, was nach 

1945 zum bitten Los der Volksdeutschen in Kleinösterreich zählte, Mbei, 

der ahrheit und Gerechtigkeit zuliebe, nicht vergessen sei, daß/nicht 

des deutschen Volkes österreichischer Atamm, sondern gewisse Menschen 

waren, die Hymne, Volk und sogar di: einfache Christenpflicht für weni­

ger hielten als ihren kleinester -eichischen Chauvinismus,
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